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yriechische KANPOVOLLELV wırd Iso zutrettend mıiıt „erben“ wiedergegeben, und TINV YYV
mıt „das Land“ Es lässt sich teststellen, A4SSs dıe VOo bevorzugte Übersetzung 1
lutherischen Raum verbreıtet 1St, während andere, VOozxr allem katholische UÜbersetzer 1n
Mt 3,5 be1 der ersion VOo  H „Septuagınta deutsch“ leiben. Dies W alr und 1St. uch der ext
der Einheitsübersetzung (doch vgl ebenftalls dıie Zürcher und die Elbertelder Bıb el) Zur
Rechttertigung der Lutherübersetzung Vo  H Mt 3,5 W1rd venerell aut eıne Ausweıtung der
Landverheißung 1 trühen Judentum auf dıe IL Erde verwıesen, wotür uch Texte
anführt. Dabe1 1St. freilıch unterscheiden 7zwıischen dem Literalsınn eınes Textes und
se1ıner möglicherweise übertragenen Bedeutung, die IIl  b eher nıcht 1n die Übersetzung
hıineinlesen collte.

Warum wählt Luther den eher unscharien Begritff „Erdreich“ für 1n Mt ,5 7 Des
Rätsels LOösung lıegt 1n Mt 5,15, Luther (mıt tast der Übersetzungstradıtion)
hest: „Ihr se1d das Salz der rde.“ Scharfsınnig hat Luther erkannt, A4SSs unwahr-
scheinlich 1St, A4SSs das Mt 1mM Abstand VO 1LLUI acht Versen das vyleiche Substantıv 1n
unterschiedlichem Sınne verwendet, eınmal als „Land“ und ann als „Erde“ Da VOo.  -

vornhereıin davon überzeugt WAal, A4SSs 1n Mt 5,15 „Ihr ce1d das Salz der rde“ lesen
1ST, schon des Parallelismus „Ihr ce1d das Licht der Welt“ (M 5,14), wählt
1n Mt 3,5 den allgemeın klingenden Ausdruck VOo. „Erdreich b der treilıch 1n anderen
Sprachen kau m wıederzugeben 1St. („the earth“ RSV)

Dabe1 1St. treilıch uch das umgekehrte Modell enkbar und C wırd VOo. Rez C-
zogen). Man veht ALUS VOo. Bekannteren, dem „Land“ 1n Mt 533 und cschliefßt daraus auf
das wenı1ger Bekannte, namlıch die VOo.  - Mt 5,15 und hest das Wort Jesu ann als „Ihr
se1d das Salz des Landes“ Dıie folgende Aussage „Ihr se1d das Licht der Welt“ 1n 14
wurde sıch ann nıcht ın eınem JH1OILYILLCIL, sondern ın eınem klımaktiıschen Paralleliısmus
anfügen. Diese Deutung wurde sıch besser zZuU. sonstigen Gebrauch Vo  H Y be1 Matthäus
fügen und der Tatsache Rechnung tragen, A4SS siıch uch nach das Mt 1n erster Linıe
Israel und erSst ann die Natıonen wendet. Der hıer unterbreıitete Vorschlag 1St. nıcht
LICH und wırd Jüngst uch der Rücksicht LICH vertreten, A4SSs oilt, antıJüdıschen
Tendenzen 1n der Auslegung des Neuen Testaments CNLIZEZSCNZULFELCN. Eın Vorläuter 1eSs
Sıcht W Al Ernst Lohmeyer 1n seınem Matthäiäuskommentar (herausgegeben VO Werner
Schmauch, KER Sonderband, (öttingen 1%6/, 51 uch onlıne). Vgl
den Kkommentar VO DPeter Fiedler 1n der ökumenı1sc herausgegebenen Reihe „IhKN CC

be1 Kohlhammer, Stuttgart 2006, St., mıiıt der dort angegebenen Literatur SOWI1e den Rez
1n der Festschrift Gerhard Dautzenberg (Giefßen 197994, — und 1mM Anschluss ıhn
DPeter Soltes, „Ihr se1d das Salz des Landes, das Licht der Welt“ (EHS /82, Frankturt

Maın u A.| /Zu Mt 3,5 vgl noch Christoph Heıl, „Selig die Sanftmütigen, enn
S1e werden das Land erben“ 5,5) Das matthäische Verständnıs der Landesverheißung
1n se1ınen frühjüdıschen und trühchristlichen Kontexten, 111} Donald Sen10r (He.), The
vospel of Matthew the crossroads of early Christianity 243, Leuven
159—41 / Vielleicht biletet verade das Jubiläumsjahr der Reformation Gelegenheıit, hıer

BEUTLER 5|noch eiınmal eınen Dıialog beginnen.

DÜNZL, FRANZ, Fremd IN dieser Weflt? Das trühe Christentum zwıischen Weltdistanz
und Weltverantwortung. Freiburg Br. u a. | Herder 2015 547 S’ ISBN G7 — S —
451—31723727—_8

Dıie vorliegende „mentalıtätsgeschichtliche Stuche“ (1 183) 1St. dem „Wandel der Relig1-
OsıtÄät 1n der trühen Kirche 272) vewıidmet, W1e siıch 1mM Hınblick auft das Verhältnis
VOo.  - Kırche und Welt (Gesellschatt und Staat) cse1It dem Urchristentum bıs ZUF ONnstan-
tinıschen Wende vollzogen hat. Unter den konträren, jedoch nıcht kontradıktorischen
Schlagworten „Weltdistanz und Weltverantwortung“ zeichnet Duüunz|] den Prozess
nach, 1n dem sich AL der kleinen Schar der Junger Jesu elne relig1öse Grofßorganisa-
t10n formierte, die 11mM JIhdt staatstragende Funktionen übernehmen konnte. „Der
Fokus D’ „so!l eınerseıts autf der ‚Fremdheıt‘ der ftrühen Chrısten 1n der
Welt liegen, die den eisten VO U115 nıcht mehr 1St, ZU. anderen ber auf der
aAllmählichen mentalen Anpassung des Chrıistentums dıie Realitäten csel1ner Umwelt
el1ne Anpassung, die nıcht, wWw1e IIl  b meınen könnte, erst mıt der SS Konstantinıischen
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griechische κληρονομεῖν wird also zutreffend mit „erben“ wiedergegeben, und τὴν γῆν 
mit „das Land“. Es lässt sich feststellen, dass die von K. bevorzugte Übersetzung im 
lutherischen Raum verbreitet ist, während andere, vor allem katholische Übersetzer in 
Mt 5,5 bei der Version von „Septuaginta deutsch“ bleiben. Dies war und ist auch der Text 
der Einheitsübersetzung (doch vgl. ebenfalls die Zürcher und die Elberfelder Bibel). Zur 
Rechtfertigung der Lutherübersetzung von Mt 5,5 wird generell auf eine Ausweitung der 
Landverheißung im frühen Judentum auf die ganze Erde verwiesen, wofür auch K. Texte 
anführt. Dabei ist freilich zu unterscheiden zwischen dem Literalsinn eines Textes und 
seiner möglicherweise übertragenen Bedeutung, die man eher nicht in die Übersetzung 
hineinlesen sollte. 

Warum wählt Luther den eher unscharfen Begriff „Erdreich“ für γῆ in Mt 5,5? Des 
Rätsels Lösung liegt in Mt 5,13, wo Luther (mit fast der gesamten Übersetzungstradition) 
liest: „Ihr seid das Salz der Erde.“ Scharfsinnig hat Luther erkannt, dass es unwahr-
scheinlich ist, dass das Mt im Abstand von nur acht Versen das gleiche Substantiv ἡ γῆ in 
unterschiedlichem Sinne verwendet, einmal als „Land“ und dann als „Erde“. Da er von 
vornherein davon überzeugt war, dass in Mt 5,13 „Ihr seid das Salz der Erde“ zu lesen 
ist, schon wegen des Parallelismus zu „Ihr seid das Licht der Welt“ (M 5,14), wählt er 
in Mt 5,5 den allgemein klingenden Ausdruck vom „Erdreich“, der freilich in anderen 
Sprachen kaum wiederzugeben ist („the earth“?, RSV). 

Dabei ist freilich auch das umgekehrte Modell denkbar (und es wird vom Rez. vorge-
zogen). Man geht aus vom Bekannteren, dem „Land“ in Mt 5,5, und schließt daraus auf 
das weniger Bekannte, nämlich die γῆ von Mt 5,13 und liest das Wort Jesu dann als „Ihr 
seid das Salz des Landes“. Die folgende Aussage „Ihr seid das Licht der Welt“ in V. 14 
würde sich dann nicht in einem synonymen, sondern in einem klimaktischen Parallelismus 
anfügen. Diese Deutung würde sich besser zum sonstigen Gebrauch von ἡ γῆ bei Matthäus 
fügen und der Tatsache Rechnung tragen, dass sich auch nach K. das Mt in erster Linie an 
Israel und erst dann an die Nationen wendet. Der hier unterbreitete Vorschlag ist nicht 
neu und wird jüngst auch unter der Rücksicht neu vertreten, dass es gilt, antijüdischen 
Tendenzen in der Auslegung des Neuen Testaments entgegenzutreten. Ein Vorläufer dieser 
Sicht war Ernst Lohmeyer in seinem Matthäuskommentar (herausgegeben von Werner 
Schmauch, KEK Sonderband, Göttingen 1967, 98–100, jetzt auch online). Vgl. jetzt u. a. 
den Kommentar von Peter Fiedler in der ökumenisch herausgegebenen Reihe „ThKNT“ 
bei Kohlhammer, Stuttgart 2006, z. St., mit der dort angegebenen Literatur sowie den Rez. 
in der Festschrift Gerhard Dautzenberg (Gießen 1994, 85–94), und im Anschluss an ihn 
Peter Šoltés, „Ihr seid das Salz des Landes, das Licht der Welt“ (EHS XXIII 782, Frankfurt 
am Main [u. a.] 2004). Zu Mt 5,5 vgl. noch Christoph Heil, „Selig die Sanftmütigen, denn 
sie werden das Land erben“ (Mt 5,5). Das matthäische Verständnis der Landesverheißung 
in seinen frühjüdischen und frühchristlichen Kontexten, in: Donald Senior (Hg.), The 
gospel of Matthew at the crossroads of early Christianity (BEThL 243, Leuven 2011), 
389–417. Vielleicht bietet gerade das Jubiläumsjahr der Reformation Gelegenheit, hier 
noch einmal einen Dialog zu beginnen.  J. Beutler SJ

Dünzl, Franz, Fremd in dieser Welt? Das frühe Christentum zwischen Weltdistanz 
und Weltverantwortung. Freiburg i. Br. [u. a.]: Herder 2015. 542 S., ISBN 978–3–
451–31232–8.

Die vorliegende „mentalitätsgeschichtliche Studie“ (11; 183) ist dem „Wandel der Religi-
osität in der frühen Kirche“ (272) gewidmet, wie er sich im Hinblick auf das Verhältnis 
von Kirche und Welt (Gesellschaft und Staat) seit dem Urchristentum bis zur Konstan-
tinischen Wende vollzogen hat. Unter den konträren, jedoch nicht kontradiktorischen 
Schlagworten „Weltdistanz und Weltverantwortung“ zeichnet Dünzl (= D.) den Prozess 
nach, in dem sich aus der kleinen Schar der Jünger Jesu eine religiöse Großorganisa-
tion formierte, die im 4. Jhdt. staatstragende Funktionen übernehmen konnte. „Der 
Fokus […]“, so D., „soll […] einerseits auf der ‚Fremdheit‘ der frühen Christen in der 
Welt liegen, die den meisten von uns nicht mehr vertraut ist, zum anderen aber auf der 
allmählichen mentalen Anpassung des Christentums an die Realitäten seiner Umwelt – 
eine Anpassung, die nicht, wie man meinen könnte, erst mit der sog. Konstantinischen 
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Wende einsetzte, sondern 1e] trüher begann“ (10) Den aktuellen Anlass diesem Werk
scheıint dıe Freiburger Konzerthausrede Papst Benedikts XVI vegeben haben, auf die

1n der „Eıinleitung“ sprechen kommt und mıt deren Anlıegen siıch 1mM „Fazıt“
auseinandersetzt vgl f’ 498-—506).

Um vyleich IL 1St. eın herausragendes Buch velungen, das VOozx! allem durch
se1ne Quellennähe besticht. Ausführliche /ıtate AUS den Schritten der antıken Theologen
stellen dem Leser dıe oft hıtzıgen Debatten lebendig VOozxr Augen, dıe 1n der grundlegenden
Formierungsphase des Christentums ber das Verhältnis VOo.  - Kırche und Welt veführt
wurden. Dabe1 spiegelt die problemorientierte Überblicksdarstellung durchweg den
aktuellen Forschungsstand wıder.

Im ersten Kapıtel („Die Fremdheit ın der Welt“) skızzıiert zunaächst den spezifischen
Hor:zont der Religi0osität Jesu und der ersten Christen: dıe AUS der zeıtgenössıischen Jud1-
schen Apokalyptik übernommene Erwartung des unmıittelbar bevorstehenden Reiches
(jottes. Diese „apokalyptische Naherwartung“ habe elne radıkale 1stanz vegenüber
der Welt ‚und ıhren ökonomuischen, polıtischen und csoz1alen (jesetzen“ (17) ımplızıert.
„Man darf“, darauf insıstlert völlıg Recht, „dıese zZu Äu ersten angeSPAaNNTE und
POSItLV aufgeladene aM Okalyptische Erwartung nıcht herunterspielen LLUI deshalb, weıl
S1e sıch nıcht erfüllt hat. In diesem Fall der für viele Chrısten und uch manche E.xe-
n naheliegt) wurde IIl  b siıch nämlıch den Zugang der authentischen Religiosität
Jesu und dem Verstehen weıter Teıile csel1ner Botschaft versperren“ (1 % vgl 493) In der
Tat, die Selıgpreisungen „könnten zynısch klingen, WCCI1IL1 S1e nıcht mıiıt dem unmıttelbar
bevorstehenden msturz der herrschenden Verhältnisse rechnen wurden“ (16)

Dass die für Jesus VO Nazareth und das Urchristentum charakteristische Naherwar-
(ung und Weltdistanz bereıts 1mM Neuen Testament und erst recht 1n der trühchristlichen
Theologie vielfältige „Modifikationen“ (26) erifahren hat, zeıgt 1mM weıteren Verlauf
des ersten Unterabschnitts. Der folgenden Untersuchung vorgreifend stellt fest: „Wıe
WEel1 Pole eıner Ellipse bestimmen heide Momente SC Weltdistanz und Weltverantwor-
tung| auf Dauer die Geschichte des Christentums; iıhre Gewichtung treiliıch hat sıch 1n
der Spätantike vegenüber der e1it des Urchristentums sıgnıfıkant veräandert: die Kırche
hatte mıt tortschreitender e1it viele Aufgab 1mM Diesseıts ubCI}  IL, als A4SSs S1e
sıch mallzZ der Hoffnung auf das Jenseıts hätte überlassen können“ (51)

Dıie besagte Veränderung erklärt miıt den „Folgen des Erfolgs“ lautet der
Titel des zweıten Kapitels, obwohl 1n dessen ersten beiden Abschnıitten vgl
10/—1 82) zunächst die Gründe für diesen Erfolg analysıert werden: „Eıne wesentliche
Ursache für den Wandel der trühchristlichen Religi0sität 1St darın sehen, A4SSs das
Christentum AL nıcht umhın konnte sıch verandern und seıne Weltdistanz aufzugeben
der zumındest relatıvıeren, weıl 1n der (fortdauernden) Welt erfolgreich war
107) Dıie Gründe dafür erkennt nıcht 1LL1UI 1m „Impetus der trühchristlichen Mıs-
S10N“ vgl 107-112), sondern VOozx! allem 1n diversen Faktoren, die dıie „Attraktıvıtät des
Chrıistentums“ begründeten und Bekehrungen motivierten vgl 113—-182), darunter das
spezifısch christliche Erlösungsversprechen, das carıtatıve Engagement der christliıchen
Gemeıinden, dıie anspruchsvolle christliche Ethik, der philosophisch reflektierte UÜber-
legenheıitsanspruch der christlichen Religion und nıcht zuletzt dıie Überzeugungskraft
der Martyrıen. Dabe] betont CTI, A4SSs das ftrühe Christentum keineswegs darauf ALUS Wal,
möglıchst chnell möglıchst viele Mıtglieder für sıch vewıinnen, 1mM Gegenteıil: „Die
urchristliıche Strenge hat verhindert, Aass das Christentum rasch ZUF Massenrelıgion hätte
anwachsen können, S1e hat ıhm ber den auf lange Sıcht wıirkungsvolleren) Re17z e1ıner
elıtären Gemeinnschatt verlhiehen“ (1 59)

Der drıtte und der vierte Unterabschnıitt des zweıten Kapıtels sind den Veräiänderun-
IL vewidmet, die siıch ınfolge der kontinurerlichen Expansıon des Christentums 1n alle
Schichten der heidnıschen Gesellschaft csowohl 1n der Religiosität als uch 1n den Struk-

der christlichen Gemeinden auswiırkten. Um „eıne ınhomogene Vielfalt coz1aler
(sruppen eıner Gemeinnschatt verbinden und vielen Menschen Dallz unterschiedli-
cher Herkuntft, Bildung und verschiedenen Ranges UUCI durch alle Schichten hındurch
elne vyemeınsame Identität verleihen (193), habe die christliche Religion elıne
CI1LOTIILLE so71ale Integrationskraft entfaltet, mıiıt der notwendıigerweıse e1n „Hıneinwachsen
1n Welt und Weltverantwortung“ (1 verbunden e WESCIL SEe1.
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Wende einsetzte, sondern viel früher begann“ (10). Den aktuellen Anlass zu diesem Werk 
scheint die Freiburger Konzerthausrede Papst Benedikts XVI. gegeben zu haben, auf die 
D. in der „Einleitung“ zu sprechen kommt und mit deren Anliegen er sich im „Fazit“ 
auseinandersetzt (vgl. 9 f.; 498–506). 

Um es gleich zu sagen: D. ist ein herausragendes Buch gelungen, das vor allem durch 
seine Quellennähe besticht. Ausführliche Zitate aus den Schriften der antiken Theologen 
stellen dem Leser die oft hitzigen Debatten lebendig vor Augen, die in der grundlegenden 
Formierungsphase des Christentums über das Verhältnis von Kirche und Welt geführt 
wurden. Dabei spiegelt die problemorientierte Überblicksdarstellung durchweg den 
aktuellen Forschungsstand wider. 

Im ersten Kapitel („Die Fremdheit in der Welt“) skizziert D. zunächst den spezifi schen 
Horizont der Religiosität Jesu und der ersten Christen: die aus der zeitgenössischen jüdi-
schen Apokalyptik übernommene Erwartung des unmittelbar bevorstehenden Reiches 
Gottes. Diese „apokalyptische Naherwartung“ habe eine radikale Distanz gegenüber 
der Welt „und ihren ökonomischen, politischen und sozialen Gesetzen“ (17) impliziert. 
„Man darf“, darauf insistiert D. völlig zu Recht, „diese zum Äußersten angespannte und 
positiv aufgeladene apokalyptische Erwartung nicht herunterspielen – nur deshalb, weil 
sie sich so nicht erfüllt hat. In diesem Fall (der für viele Christen und auch manche Exe-
geten naheliegt) würde man sich nämlich den Zugang zu der authentischen Religiosität 
Jesu und dem Verstehen weiter Teile seiner Botschaft versperren“ (16; vgl. 493). In der 
Tat, die Seligpreisungen „könnten zynisch klingen, wenn sie nicht mit dem unmittelbar 
bevorstehenden Umsturz der herrschenden Verhältnisse rechnen würden“ (16). 

Dass die für Jesus von Nazareth und das Urchristentum charakteristische Naherwar-
tung und Weltdistanz bereits im Neuen Testament und erst recht in der frühchristlichen 
Theologie vielfältige „Modifi kationen“ (26) erfahren hat, zeigt D. im weiteren Verlauf 
des ersten Unterabschnitts. Der folgenden Untersuchung vorgreifend stellt er fest: „Wie 
zwei Pole einer Ellipse bestimmen beide Momente [sc. Weltdistanz und Weltverantwor-
tung] auf Dauer die Geschichte des Christentums; ihre Gewichtung freilich hat sich in 
der Spätantike gegenüber der Zeit des Urchristentums signifi kant verändert: die Kirche 
hatte mit fortschreitender Zeit zu viele Aufgaben im Diesseits übernommen, als dass sie 
sich ganz der Hoffnung auf das Jenseits hätte überlassen können“ (51). 

Die besagte Veränderung erklärt D. mit den „Folgen des Erfolgs“ – so lautet der 
Titel des gesamten zweiten Kapitels, obwohl in dessen ersten beiden Abschnitten (vgl. 
107–182) zunächst die Gründe für diesen Erfolg analysiert werden: „Eine wesentliche 
Ursache für den Wandel der frühchristlichen Religiosität ist darin zu sehen, dass das 
Christentum gar nicht umhin konnte sich zu verändern und seine Weltdistanz aufzugeben 
oder zumindest zu relativieren, weil es in der (fortdauernden) Welt so erfolgreich war“ 
(107). Die Gründe dafür erkennt D. nicht nur im „Impetus der frühchristlichen Mis-
sion“ (vgl. 107–112), sondern vor allem in diversen Faktoren, die die „Attraktivität des 
Christentums“ begründeten und Bekehrungen motivierten (vgl. 113–182), darunter das 
spezifi sch christliche Erlösungsversprechen, das caritative Engagement der christlichen 
Gemeinden, die anspruchsvolle christliche Ethik, der philosophisch refl ektierte Über-
legenheitsanspruch der christlichen Religion und nicht zuletzt die Überzeugungskraft 
der Martyrien. Dabei betont er, dass das frühe Christentum keineswegs darauf aus war, 
möglichst schnell möglichst viele Mitglieder für sich zu gewinnen, im Gegenteil: „Die 
urchristliche Strenge hat verhindert, dass das Christentum rasch zur Massenreligion hätte 
anwachsen können, sie hat ihm aber den (auf lange Sicht wirkungsvolleren) Reiz einer 
elitären Gemeinschaft verliehen“ (159). 

Der dritte und der vierte Unterabschnitt des zweiten Kapitels sind den Veränderun-
gen gewidmet, die sich infolge der kontinuierlichen Expansion des Christentums in alle 
Schichten der heidnischen Gesellschaft sowohl in der Religiosität als auch in den Struk-
turen der christlichen Gemeinden auswirkten. Um „eine inhomogene Vielfalt sozialer 
Gruppen zu einer Gemeinschaft zu verbinden und vielen Menschen ganz unterschiedli-
cher Herkunft, Bildung und verschiedenen Ranges quer durch alle Schichten hindurch 
eine gemeinsame Identität zu verleihen […]“ (193), habe die christliche Religion eine 
enorme soziale Integrationskraft entfaltet, mit der notwendigerweise ein „Hineinwachsen 
in Welt und Weltverantwortung“ (10) verbunden gewesen sei. 
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Den damıt verDundenen Wandel der relız1ösen Mentalıtat ıllustriert Berück-
sichtigung folgender Themenbereiche der wachsenden Zustimmung verant-
wortlichen Umgang M1 Besıtz und Reichtum, der zunehmenaden Wertschätzung der Padasd-
11C.  H Bıldung ı Oontext der Apologetik, der Rezeption des römiıschen Geschichtsdenkens
angesichts der Parusieverzögerung der Aneijgnung der antıken Kunst. Schliefslich

„verschiedene Felder des Alltagslebens“ (wıe Berute, Mischehen und tamı-
häre Beziehungen Freizeitbeschäftigungen) den Blick, „auf denen sıch dıe ursprünglıch
aufgezwungene der selbstgewählte Isolatıon der Chrısten ıhrer Umwelt nıcht dau-
erhaft realısıeren der autrechterhalten 1ef“ 272) Im Ergebnis stellt test, „dass dıie
urchristlichen Ideale der Ärmut der Einfachheit bzw iıntellektuellen Schlichtheit und
der Weltdistanz Anzıehungskraft und Plaus:bilität eingebüft hatten we1l MIi1C „dem
allmählichen Anwachsen und der Diversifizierung der Gemeinnden eben nıcht 1LL1UI dıie
Tatsache einhergegangen SC1, „dass mehr Burger dieser \Welt christlich wurden,
sondern umgekehrt auch, ASS das Christentum C111 Stüuck WE weltlich wurde 302}

Dıie „Ubernahme VOo Weltverantwortung“ 304) habe sich zudem 1 Organısator1ı-
schen, wiırtschaftlichen, rechtlichen un: lıturgischen Strukturen manıfestiert, die 1

und JIhdt ach und ach den (jemennden verankert wurden denen dıe Christen
„CIILCIL orößer werdenden Bereich der Welt vestalteten“ 305) In diesem Zusam-
menhang ckızzıert nıcht 1L1UI die „Entfaltung und Professionalisierung der kırchli-
chen Amter und J1enste vgl 305 322), die „das frelie, unverfügbare und weıtgehend
auch unkontrollierbare Charısma als Ordnungsprinzıp der Gemeinde 307) Eersetiz-
ten sondern uch die „Entwicklung des kırchlichen Rechts vgl 37° 335) die
zunehmenden „Normierungen Bereich der Liturgıie und der Gemeıindediszıplın vgl
3306 349) Durch diese habe die „Gemeinde als Subsystem der Gesellschatt 346)
mehr Profil Im Bereich der Glaubenslehre konstatiert C1LLI1IC zunehmende
„Systembildung durch die vegula fideı und den Kanon der bıblischen Schriften vgl
349 362), die für dıie Stabilıisierung der kırchlichen Identität Vo yrundlegender Bedeu-
(ung e WESCIL C] In diesem Zusammenhang autf die für die Leitfrage des Buches
höchst bedeutsame Tatsache hın, „dass dıie Kırche der Normierung ıhrer kanonischen
Schritten JELLC Impulse des Urchristentums bewahrte und testschrıieb die (wıe
C111 Stachel Fleisch) dıe Weltvertallenheit der Kırche Frage stellen bıs heute“ 362)
uch C111 veräinderte Haltung ZU kırchlichen Besıtz vgl 3672 381) kann teststellen
iınsotfern das „Vermogen der Gemeıinden, das mmobilien und inanzıellen Miıtteln
bestand“, Jhdt bereıts „durchaus C1LI1LC nach aufßen hın wahrnehmbare Groöße und

innerkirchlichen Machtfaktor“ darstellte 381) Dıie „Diskussion und Weiıterver-
breitung normıierender Ideen“ ilı durch „das hochentwickelte Kommunikationssystem“
395) ermöglıcht worden dem dıe GemeiLinden mıteinander verbunden Auf
dieser Grundlage 1ST die ‚überregionale Selbstorganısation der Kırche Gestalt des
Synodenwesens erfolgt WIC etzten Abschnıitt des Zzweıten Kapıtels darlegt vgl
351 426) Dabe!] hält test, „dass der Kırche des Jahrhunderts velang,| C111 5System
aufIzubauen das den staatlıchen Instiıtutionen nachempfunden der ıhnen zumındest
analog W Al der Organısationsgrad der dieses 5System Pragte, rde VOo.  - keiner anderen
Religion des römıiıschen Reiches erreicht keın Wunder A4SSs die Kırche verade dieser
hoch entwickelten Urganısatıon Anfang des Jahrhunderts den Augen Kaıiser
Konstantıns und SCI1L1LCI Nachfolger C111 Stabıilısıerungspotenz1al besafß das den IDenst
des Staates vestellt bzw vereinnahmt werden collte (406

Das drıtte Kapıtel bhietet zunächst Ausblick auf die Konstantıinische Wende
un: ıhre unmıttelbare Vorgeschichte, das Toleranzedikt des Galerius (vgl 4A7 / 458)
In z weıten Abschnıitt werden die damıt verbundenen „Auswirkungen auf die
relig1Ööse Mentalität der Chrıisten prasentiert vgl 459 492) /war hatte die Kirche, WIC

ALUS der bisherigen Untersuchung deutlich vgeworden 1ST lange VOor Konstantın der
Welt urzeln veschlagen och habe der Aufstieg des Christentums ZuUur priviılegierten
Religion Römischen Reich dieser Entwicklung „ CILLCIL Schub“ 459) verlie-
hen Die Chrıisten ıdentih zierten sıch mehr MmMi1C dem römıiıschen Staat der siıch

als der weltliche Arm der Kirche begreiten begann Konversionen ZU.
Christentum boten nıcht länger Anlass iınnertamılıiren Konflikten das Martyrıum
wurde als C111 Ideal der Vergangenheıit hıstorisıiert und dıie Stelle des trühchristlichen
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Buchbesprechungen

Den damit verbundenen Wandel in der religiösen Mentalität illustriert D. unter Berück-
sichtigung folgender Themenbereiche: der wachsenden Zustimmung zu einem verant-
wortlichen Umgang mit Besitz und Reichtum, der zunehmenden Wertschätzung der paga-
nen Bildung im Kontext der Apologetik, der Rezeption des römischen Geschichtsdenkens 
angesichts der Parusieverzögerung sowie der Aneignung der antiken Kunst. Schließlich 
nimmt er „verschiedene Felder des Alltagslebens“ (wie z. B. Berufe, Mischehen und fami-
liäre Beziehungen, Freizeitbeschäftigungen) in den Blick, „auf denen sich die ursprünglich 
aufgezwungene oder selbstgewählte Isolation der Christen in ihrer Umwelt nicht dau-
erhaft realisieren oder aufrechterhalten ließ“ (272). Im Ergebnis stellt er fest, „dass die 
urchristlichen Ideale der Armut, der Einfachheit bzw. intellektuellen Schlichtheit und 
der Weltdistanz an Anziehungskraft und Plausibilität eingebüßt hatten“, weil mit „dem 
allmählichen Anwachsen und der Diversifi zierung der Gemeinden“ eben nicht nur die 
Tatsache einhergegangen sei, „dass immer mehr Bürger dieser Welt christlich wurden, 
sondern umgekehrt auch, dass das Christentum ein Stück weit weltlich wurde […]“ (302). 

Die „Übernahme von Weltverantwortung“ (304) habe sich zudem in organisatori-
schen, wirtschaftlichen, rechtlichen und liturgischen Strukturen manifestiert, die im 
2. und 3. Jhdt. nach und nach in den Gemeinden verankert wurden, in denen die Christen 
„einen immer größer werdenden Bereich der Welt gestalteten“ (305). In diesem Zusam-
menhang skizziert D. nicht nur die „Entfaltung und Professionalisierung der kirchli-
chen Ämter und Dienste“ (vgl. 305–322), die „das freie, unverfügbare und weitgehend 
auch unkontrollierbare Charisma als Ordnungsprinzip der Gemeinde“ (307) ersetz-
ten, sondern auch die „Entwicklung des kirchlichen Rechts“ (vgl. 322–335) sowie die 
zunehmenden „Normierungen im Bereich der Liturgie und der Gemeindedisziplin“ (vgl. 
336–349). Durch diese habe die „Gemeinde als Subsystem der Gesellschaft“ (346) immer 
mehr an Profi l gewonnen. Im Bereich der Glaubenslehre konstatiert er eine zunehmende 
„Systembildung durch die regula fi dei und den Kanon der biblischen Schriften“ (vgl. 
349–362), die für die Stabilisierung der kirchlichen Identität von grundlegender Bedeu-
tung gewesen sei. In diesem Zusammenhang weist er auf die für die Leitfrage des Buches 
höchst bedeutsame Tatsache hin, „dass die Kirche in der Normierung ihrer kanonischen 
Schriften u. a. all jene Impulse des Urchristentums bewahrte und ‚festschrieb‘, die (wie 
ein Stachel im Fleisch) die Weltverfallenheit der Kirche in Frage stellen – bis heute“ (362). 
Auch eine veränderte Haltung zum kirchlichen Besitz (vgl. 362–381) kann D. feststellen, 
insofern das „Vermögen der Gemeinden, das in Immobilien und fi nanziellen Mitteln 
bestand“, im 3. Jhdt. bereits „durchaus eine nach außen hin wahrnehmbare Größe und 
einen innerkirchlichen Machtfaktor“ darstellte (381). Die „Diskussion und Weiterver-
breitung normierender Ideen“ sei durch „das hochentwickelte Kommunikationssystem“ 
(395) ermöglicht worden, in dem die Gemeinden miteinander verbunden waren. Auf 
dieser Grundlage ist die „überregionale Selbstorganisation der Kirche“ in Gestalt des 
Synodenwesens erfolgt, wie D. im letzten Abschnitt des zweiten Kapitels darlegt (vgl. 
381–426). Dabei hält er fest, „dass es der Kirche des 3. Jahrhunderts gelang[,] ein System 
aufzubauen, das den staatlichen Institutionen nachempfunden oder ihnen zumindest 
analog war; der Organisationsgrad, der dieses System prägte, wurde von keiner anderen 
Religion des römischen Reiches erreicht – kein Wunder, dass die Kirche gerade dieser 
hoch entwickelten Organisation wegen Anfang des 4. Jahrhunderts in den Augen Kaiser 
Konstantins und seiner Nachfolger ein Stabilisierungspotenzial besaß, das in den Dienst 
des Staates gestellt bzw. vereinnahmt werden sollte“ (406 f.). 

Das dritte Kapitel bietet zunächst einen Ausblick auf die Konstantinische Wende 
und ihre unmittelbare Vorgeschichte, das Toleranzedikt des Galerius (vgl. 427–458). 
In einem zweiten Abschnitt werden die damit verbundenen „Auswirkungen auf die 
religiöse Mentalität der Christen“ präsentiert (vgl. 459–492). Zwar hatte die Kirche, wie 
aus der bisherigen Untersuchung deutlich geworden ist, lange vor Konstantin in der 
Welt Wurzeln geschlagen. Doch habe der Aufstieg des Christentums zur privilegierten 
Religion im Römischen Reich dieser Entwicklung „einen neuen Schub“ (459) verlie-
hen: Die Christen identifi zierten sich immer mehr mit dem römischen Staat, der sich 
seinerseits als der weltliche Arm der Kirche zu begreifen begann; Konversionen zum 
Christentum boten nicht länger Anlass zu innerfamiliären Konfl ikten; das Martyrium 
wurde als ein Ideal der Vergangenheit historisiert und an die Stelle des frühchristlichen 
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Märtyrerkultes Lrat die Verehrung Voo Heıilıgen AUS allen christlichen Stinden der ate-
chumenat verlor ursprüngliche Funktion als Taufvorbereitung und wurde für
JELLE WEILNLSCI verbindlichen Dauerform chrıistlicher Ex1istenz dıie die Taufe erst
aut dem Sterbeb IL empfangen wollten; „Christsein W al I1U. allerhand Schattierungen
möglıch (465), uch sıgnıfıkante Veränderungen Buflswesen einhergingen
der siıch nach C1LILC „Nıvellierung des relig1ösen Anspruchs 465) manıfestierte;
die Lıiturgıe, iınsbesondere dıie Eucharıistiefejer hıelt das römische Religionsverständ-
1115 Kınzug, wonach dem korrekt vollzogenen Rıtus entscheidende Bedeutung zukam
die Vorsteher der Liturgıe wuchsen dabe1 die Raolle hıneın dıie die heidnıschen
Kultb eamten ınnehatten

Im „Fazıt vgl 442 506) hält als Ergebnıis SCILI1LCI Forschungen fest „Aufs (janze
vesehen kann IIl  b MIi1C Recht schon den ersten Trel Jahrhunderten VOo.  -

Weltlich(er) Werden der Kirche sprechen [ vgl uch 371 494), daran
die Frage anzuschliefßen „ War 1es C111 Fehlentwicklung ]’ der collten die Chrıisten
umgekehrt zufrieden C111 MI1 dem Erreichten und die Chancen utfzen die siıch
‚weltlıch zewordenen Kırche bieten? 498) In SC1I1L1LICIIL Abschlussstatement dıe
These A4SSs C1LI1LC adıkal entweltlichte Kirche siıch praktiısch aller Möglichkeiten begeben
wuürde, ihre spezifısch christliche Verantwortung der Welt und tür dıe Welt wahrzuneh-
I11LCINL Zugleich darauf hın AaSsSSs dıe Kırche durch dıe Kanonisierung der bıblischen
Texte „dıe radıkalen Impulse des Urchristentums, dıie 1nnn AI nıcht mehr
zeıtgemäfs‘ sınd für alle Zeıten 502) autbewahrt hat Aus der NOrmatlıven Tradıtion

der “ esuanısch urchristlichen Apokalyptik C] aller kırchlichen Weltverantwortung
zugleich bleibend das komplementäre Moment der Weltdistanz eingeschrieben

das nach alle Bemühungen C1LILIC recht verstandene Entweltlichung der Kırche
folgender W/else leiıten 1L11U55 „Nıcht die pauschale Zerschlagung der vewachsenen

Strukturen oibt das 1e] ]’ sondern ZUersSt als Voraussetzung aller Reformbemü-
hungen) dıie Zerschlagung I1mentalen (Gefängnismauern die siıch der Christ celbst
einschliefit WCILIL sıch der Logık der Welt dem Ehrgeiz dem Streben nach Karrıere,
Macht Sıcherheit Besıtz und Lust der Abhängigkeıt VOo.  - Beitall Erfolg, Komfaort und
Luxus überlässt (503

Dem ext sind 45 Abbildungen oft allerdings lediglich als schmückendes Beiwerk!),
C111 ausführliches Literaturverzeichnıs C111 historisches Personenregiıster beigefügt
DIie fast unvermeıdlichen margıinalen orthographischen Mängel werden a WISS der

(CH BRUNSZzweıten Auflage beseıitigt die diesem Buch cehr wuünschen 1ST
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\Wıe veschieht das, WL Ott den Gläubigen den Heılıgen (Jje1lst schenkt? Natürliıch xıbt
für die heutige Theologie und Frömmigkeıt die unberechenbare abe des SpPONTtan

außerhalb und hne die dafür vorgesehenen Instiıtutionen veschenkten Heılıgen (je1ls-
LES; enn der (je1st eht bekanntlıich, 111 vgl Joh ‚8 ber auliserdem chenkt
Ott den (je1lst uch ıttels der Sakramente Taufe, Fırmung und Priesterweihe. Und
dieser Geist, die moderne Sıcht, kann nıcht vollständig verloren vehen, enn durch
ıhn bekommt der Empfänger unzerstörbaren Charakter und {C11I1 Empfang 1ST

deswegen uch nıcht wıederholbar Die Vertasserin der vorliegenden Studie stellt diese
moderne Sıcht WIC der Titel ıhrer Untersuchung klar bezeugt adıkal Frage und

5ıC beruft sıch hıerfür auf das Zeugn1s der Kırchenväter Nach deren Geistlehre und
Sakramentenverständnıs sind nıcht die Sakramente die Rıten die den (je1lst und
Wiırkungen auft die Empfänger übertragen Der Empfang des elstes 1ST vielmehr „ VOLIL

direkten Handlung (jottes verursacht durch C111 völlıg freje und SOLLV CI aAllı Inıt1ı-
' die siıch hne Vermittlung vollzieht 455) Die moderne Sıcht ber den Empfang
des Heılıgen elstes durch die CHNaANNLEN Sakramente veht nach ıhr nıcht auf die noch

Kontakt MI1 der neutestamentlichen Theologıe und Praxıs stehende Patrıstik zurück
ondern auf die Scholastık die die Sakramentenlehre bekanntlich SVYSLCMAUSIENT und
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Märtyrerkultes trat die Verehrung von Heiligen aus allen christlichen Ständen; der Kate-
chumenat verlor seine ursprüngliche Funktion als Taufvorbereitung und wurde für all 
jene zu einer weniger verbindlichen Dauerform christlicher Existenz, die die Taufe erst 
auf dem Sterbebett empfangen wollten; „Christsein war nun in allerhand Schattierungen 
möglich“ (465), womit auch signifi kante Veränderungen im Bußwesen einhergingen, in 
der sich nach D. eine „Nivellierung des religiösen Anspruchs“ (465) manifestierte; in 
die Liturgie, insbesondere in die Eucharistiefeier, hielt das römische Religionsverständ-
nis Einzug, wonach dem korrekt vollzogenen Ritus entscheidende Bedeutung zukam; 
die Vorsteher der Liturgie wuchsen dabei in die Rolle hinein, die einst die heidnischen 
Kultbeamten innehatten. 

Im „Fazit“ (vgl. 493–506) hält D. als Ergebnis seiner Forschungen fest: „Aufs Ganze 
gesehen kann man m. E. mit gutem Recht schon in den ersten drei Jahrhunderten von 
einem ‚Weltlich(er)-Werden‘ der Kirche sprechen […]“ (vgl. auch 321 f., 494), um daran 
die Frage anzuschließen: „War dies eine Fehlentwicklung […], oder sollten die Christen 
umgekehrt zufrieden sein mit dem Erreichten und die Chancen nutzen, die sich einer 
‚weltlich gewordenen Kirche‘ bieten?“ (498). In seinem Abschlussstatement vertritt er die 
These, dass eine radikal entweltlichte Kirche sich praktisch aller Möglichkeiten begeben 
würde, ihre spezifi sch christliche Verantwortung in der Welt und für die Welt wahrzuneh-
men. Zugleich weist er darauf hin, dass die Kirche durch die Kanonisierung der biblischen 
Texte „die radikalen Impulse des Urchristentums, die in gewissem Sinn gar nicht mehr 
‚zeitgemäß‘ sind, für alle Zeiten“ (502) aufbewahrt hat. Aus der normativen Tradition 
der jesuanisch-urchristlichen Apokalyptik sei somit aller kirchlichen Weltverantwortung 
immer zugleich bleibend das komplementäre Moment der Weltdistanz eingeschrieben, 
das nach D. alle Bemühungen um eine recht verstandene Entweltlichung der Kirche 
in folgender Weise leiten muss: „Nicht die pauschale Zerschlagung der gewachsenen 
Strukturen gibt das Ziel an […], sondern zuerst (als Voraussetzung aller Reformbemü-
hungen) die Zerschlagung jener mentalen Gefängnismauern, in die sich der Christ selbst 
einschließt, wenn er sich der ‚Logik‘ der Welt – dem Ehrgeiz, dem Streben nach Karriere, 
Macht, Sicherheit, Besitz und Lust, der Abhängigkeit von Beifall, Erfolg, Komfort und 
Luxus überlässt“ (503 f.). 

Dem Text sind 45 Abbildungen (oft allerdings lediglich als schmückendes Beiwerk!), 
ein ausführliches Literaturverzeichnis sowie ein historisches Personenregister beigefügt. 
Die fast unvermeidlichen marginalen orthographischen Mängel werden gewiss in der 
zweiten Aufl age beseitigt, die diesem Buch sehr zu wünschen ist.  Ch. Bruns

Decou su, Laurence, La perte de l’Esprit Saint et son recouvrement dans l’Église an-
cienne. La réconciliation des hérétiques et des pénitents en Occident du IIIe siècle 
jusqu’à Grégoire le Grand (Brill’s Studies in Catholic Theology). Leiden: Brill 2015. 
XV/545 S., ISBN 978–90–04–29167–6.

Wie geschieht das, wenn Gott den Gläubigen den Heiligen Geist schenkt? Natürlich gibt 
es für die heutige Theologie und Frömmigkeit die unberechenbare Gabe des spontan, 
außerhalb und ohne die dafür vorgesehenen Institutionen geschenkten Heiligen Geis-
tes; denn der Geist weht bekanntlich, wo er will (vgl. Joh 3,8). Aber außerdem schenkt 
Gott den Geist auch mittels der Sakramente Taufe, Firmung und Priesterweihe. Und 
dieser Geist, so die moderne Sicht, kann nicht vollständig verloren gehen, denn durch 
ihn bekommt der Empfänger einen unzerstörbaren Charakter und sein Empfang ist 
deswegen auch nicht wiederholbar. Die Verfasserin der vorliegenden Studie stellt diese 
‚moderne‘ Sicht, wie der Titel ihrer Untersuchung klar bezeugt, radikal in Frage und 
sie beruft sich hierfür auf das Zeugnis der Kirchenväter. Nach deren Geistlehre und 
Sakramentenverständnis sind es nicht die Sakramente, die Riten, die den Geist und seine 
Wirkungen auf die Empfänger übertragen. Der Empfang des Geistes ist vielmehr „von 
einer direkten Handlung Gottes verursacht, durch eine völlig freie und souveräne Initi-
ative, die sich ohne Vermittlung vollzieht“ (455). Die ‚moderne‘ Sicht über den Empfang 
des Heiligen Geistes durch die genannten Sakramente geht nach ihr nicht auf die noch 
im Kontakt mit der neutestamentlichen Theologie und Praxis stehende Patristik zurück, 
sondern auf die Scholastik, die die Sakramentenlehre bekanntlich systematisiert und 


